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von anant agarwala

I n den Hügeln um Armawir begann
vor sechs Jahren eine kleine Revolu-
tion. Hier, im Südwesten Armeni-
ens, wo die vier Kühltürme des Kern-
kraftwerks Metsamor in der Ferne

in die Landschaft ragen und sonst so vieles
brachliegt. Der Revolutionsführer tritt ab-
rupt auf die Bremse, legt den Rückwärts-
gang ein, setzt ein paar Meter auf der
Schotterpiste zurück.

Vahe Keushguerian blinzelt durch seine
Brille. Ja, er sei ein bisschen aufgeregt,
sagt er. Keushguerian steigt aus, beugt
sich ins Blattwerk, inspiziert mit geschul-
tem Blick die Reben, greift in die Blätter.
„Wunderbar! Diese Rebsorte habe ich na-
he der Grenze zu Aserbaidschan aufge-
spürt, dann in Frankreich genetisch analy-
sieren lassen, um zu prüfen, ob es sich um
reines Material handelt.“ Es war rein. Jetzt
trägt es Früchte. „Das hier ist mein Experi-
ment“, sagt Keushguerian.

Bis vor wenigen Jahren konnte man in
armenischen Restaurants keinen einhei-
mischen Wein bestellen, es gab schlicht
keinen. Getrunken wurde Brandy, Wodka,
Wein aus Georgien. Dann kam Keushgueri-
an 2009 aus der Toskana, wo er zwei Wein-
berge gepachtet hatte, nach Eriwan. Mit
dem Geld Eduardo Eurnekians, eines Milli-
ardärs und Diaspora-Armeniers aus Bue-
nos Aires, begann er, den ersten armeni-
schen Wein seit mehr als 100 Jahren zu ent-
wickeln. Heute produziert das 400 Hektar
große Weingut „Tierras de Armenia“
sechs Millionen Flaschen im Jahr. Keush-
guerian, ebenfalls Diaspora-Armenier
und vor seinem Umzug autodidaktischer
Weinbauer in Italien, experimentiert mit
immer neuen Trauben. Dass die Armenier
wieder zu Weintrinkern wurden, ist sym-
bolträchtig. Denn auch ein Vierteljahrhun-
dert nach dem Ende der Sowjetära dauert
die Emanzipation des Staates an. Unter
russischem Einfluss wurden die Trauben
nur für Brandy angebaut. Dabei hat der
Weinanbau, so erzählen sie hier, Traditi-
on: Angeblich produzierten die Armenier
vor 6400 Jahren den ersten Wein der Welt,
was allerdings auch die benachbarten Ge-
orgier von sich behaupten.

Befeuert wird die Wiederentdeckung
der alten Identität von Menschen wie
Keushguerian. Geboren und aufgewach-
sen in der Diaspora, mit der Vorstellung
eines Armeniens, wie es als Teilrepublik
der Sowjetunion längst nicht mehr exis-
tierte. Nun zieht es sie in das Heimatland
der Eltern oder Großeltern. Ein Land, das
sie nur aus Geschichten und von Bildern
kannten und das für sie trotzdem Heimat
bedeutete. „Meine Eltern waren die erste
Generation nach dem Genozid“, erzählt
Keushguerian, „ich wurde in Libanon
äußerst armenisch erzogen, alles drehte
sich um Armenien. Das war wohl ein Weg
der Selbsterhaltung.“ Als Keushguerian

die Chance bekam, den armenischen Wein-
bau wiederzubeleben, zog er nach Eriwan.

Viele Armenier verließen das Land auf
der Flucht, als es Teil des Osmanischen
Reiches war. Wer nicht floh, wurde umge-
bracht: Der Völkermord an den Armeniern
durch den Vorgänger der heutigen Türkei
jährt sich 2015 zum einhundertsten Mal.
Am 24. April wird der Opfer gedacht, Zehn-
tausende Auslands-Armenier kommen da-
für ins Land. Armenier verteilten sich auf
der ganzen Welt, gründeten Gemeinden
mit armenischen Schulen und armeni-
schen apostolischen Kirchen. In Syrien
und Libanon, in Frankreich, den USA, Ar-
gentinien. Bis heute leugnet die Türkei
den Genozid, die Grenze zwischen Armeni-
en und der Türkei ist geschlossen. Verbün-
dete russische Truppen patrouillieren
hier und spähen von den Wachtürmen
nach Westen. Der Ararat, einst National-
symbol der Armenier und heute in der Tür-
kei gelegen, ragt südlich der Grenze 5000
Meter hoch in den Himmel und erinnert
an den Verlust der alten Heimat. 1922 wur-
de das, was von Armenien noch übrig war,
ein Teil der Sowjetunion.

Stagnierte Armenien als Teil der Plan-
wirtschaft, warf der Strom- und Energie-
mangel nach dem Erdbeben 1988 die Wirt-
schaft des Landes noch einmal um Jahre
zurück. Heute lebt jeder dritte Armenier
unterhalb der Armutsgrenze, jeder sechs-
te ist offiziell arbeitslos, tatsächlich sind
es wohl deutlich mehr. Offizielle Berech-
nungen darüber, wie viele Armenier das
Land jährlich verlassen, gibt es nicht, in Ar-
menien spricht man von 40 000 bis
60 000. Viele schlecht Ausgebildete sind
darunter, die in Russland Tagelöhner wer-
den. Und Akademiker, die im Ausland bes-
ser verdienen: Ärzte, Psychologen, Compu-
terspezialisten. Aber es gibt die Gegenbe-
wegung aus der Diaspora, Menschen, die
es in die andere Richtung zieht. Sie sind in
der Minderheit. Im Jahr 2014 waren es
laut Schätzungen von „Repat Armenia“, ei-
ner Organisation, die möglichst viele der
sieben Millionen Diaspora-Armenier zu-
rück ins Land holen möchte, 1500 – das ist
nicht viel. „Aber es sind vor allem gut Aus-
gebildete voller geschäftlicher und sozia-
ler Ideen für das Land“, sagt Vartan Ma-
rashlyan, Direktor von Repat Armenia. 1,6
Milliarden Dollar pumpte die armenische
Diaspora 2013 nach Angaben der Zentral-
bank in die Wirtschaft des Landes, bei ei-
nem BIP von 10,5 Milliarden.

Ihr Labor ist Eriwan. Knapp die Hälfte
der drei Millionen Armenier lebt in der Me-
tropolregion. Die Straßen sind laut und
voll. Im Zentrum entstehen Start-ups, Ein-
kaufszentren, Luxushotels, finanziert mit

Geld aus dem Ausland. Und hier sitzt auch
einer der größten Investoren in einem sei-
ner Hotels: US-Armenier James Tufenki-
an. Asketisch dürr, fast verschluckt ihn
sein beigefarbenes Sakko, die grau melier-
ten Haare ohne Frisur. Tufenkian pendelt
zwischen New York und Eriwan, seit gut
20 Jahren. Er habe eine tiefe, emotionale
Bindung zu Armenien, sagt er in breitem
amerikanischem Englisch. „Das ist mein
Land.“ Nach dem Zusammenbruch der So-
wjetunion habe er sich die Nachrichten
über Armenien zunächst, wie er sagt, „be-
quem vom Wohnzimmer aus angeschaut“.
Aber dann schnell gemerkt, dass er helfen
muss. Also verlegte er 1993 den Mittel-
punkt seiner Teppichproduktion nach Eri-
wan. „Ich habe nach einer Möglichkeit ge-
sucht, den Menschen Arbeit zu geben, die
auch ohne Elektrizität möglich ist“, erklärt
er – seine Teppiche sind handgeknüpft.
Seit zehn Jahren baut er außerdem eine
Hotelkette auf, er möchte den Tourismus
im Land stärken.

„Ich habe das Gefühl, dass mein Leben
durch Armenien einen Sinn bekommen
hat“, sagt er. „Meine Arbeit verstehe ich
auch als Antwort auf die sowjetische Ver-
gangenheit und auf den Genozid: Ich
möchte zeigen, dass Armenien lebt und
dass hier etwas Neues entstehen kann.“
Vier Hotels betreibt er bislang, in Eriwan,
am Sewansee auf fast 2000 Metern Höhe
und im Kurort Dilijan. 40 Prozent seiner
Gäste seien Diaspora-Armenier, sagt er,
aber in den vergangenen Jahren habe der
Tourismus aus Europa zugenommen.
„Meine Mission ist noch nicht abgeschlos-
sen“, sagt Tufenkian. Er meint damit die
zwei Hotels, die noch nicht eröffnet sind:
in den Weinbergen von Areni und der ur-
zeitlichen Landschaft von Berg-Karabach.

Im Schatten des Eriwaner Tufenkian-
Hotels sitzen Greise hinter Basarständen.
Sie rauchen, spielen Backgammon und
Schach. Und verkaufen hier Wolfspelze
(echt, 250 Euro), Handgranaten (unecht,
knapp sechs Euro), Russlandflaggen
(Kunststoff, einen Euro). Am Bücherstand
liegt Stalin neben Jesus. Im Südosten des
Marktes riecht es nach frittiertem Gebäck
und gebratenen Fleischspießen, hier ver-
kaufen Grauhaarige Chemikalien in alten
Plastikflaschen und blondierte Frauen Pe-
kinesen im Doppelpack. Eine Studentin
steht neben einem Käfig, iPad unterm
Arm, Portemonnaie in der Hand, und ver-
handelt über ein Angorakätzchen.

Eriwan ist eine orientalisch-russische
Melange. In westarmenischen Restau-
rants stehen Hummus, Tabouleh-Salat
und dünnes Fladenbrot, das Lavas, auf
den Speisekarten. Dann wiederum liegen
russischsprachige Zeitungen an den Kios-
ken, sozialistischer Klassizismus prägt
Prachtbauten wie am Platz der Republik:
mit hohen Säulen, hohen Torbögen und
viel Raum für Militärparaden. Hier speien
Springbrunnen Fontänen in die Luft, und

internationale Hotelketten leuchten in der
Dämmerung.

Verlässt man Eriwan in eine beliebige
Richtung, verblassen die Farben und ver-
flüchtigt sich das Leben. Es schwindet der
Einfluss von frischem Geld. Die Straße
nach Osten schlängelt sich zwischen
Nachtklubs, Kasinos und Ruinen die Ber-
ge hinauf. In der Peripherie sitzen alte
Frauen mit Kopftüchern und verkaufen
Gemüse in Einmachgläsern. Auf vielen
Äckern wachsen nur Schutt und Geröll. 90
Prozent Armeniens liegt auf mehr als 1000
Metern Höhe, das steinige, vulkanische
Land urbar zu machen, dafür fehlt den
Dorfbewohnern das Geld.

Auf halbem Weg nach Garni bricht
plötzlich das Land nach unten weg. In der
Tiefebene liegt in graubraunen Tönen Eri-
wan, dahinter schemenhaft der Ararat in
einem Gemälde aus zerzausten Wolken
und blauem Dunst. Die Gipfel der einrah-
menden Berge sind schneebedeckt.

Inmitten der Hügel liegt die Öko-Ferien-
anlage von Arthur und Caroline Zakarian.
Die beiden Diaspora-Armenier sind Mitte
der 2000er-Jahre aus Kalifornien nach Ar-
menien gekommen, sie wollen den Öko-
tourismus in Gang bringen und „dem
Land helfen, weil es sich selbst nicht hel-
fen kann“. Es ist diese leichte Arroganz,
die dazu führt, dass meist von „der Diaspo-
ra“ gesprochen wird, auch wenn es um
Leute wie die Zakarians geht, die längst
wieder fest im Land leben. Die Zugezoge-
nen kennen sich untereinander, verkeh-
ren in denselben Kreisen, haben Geld. Und
meinen manchmal, alles besser zu wissen.

„Ohne den Einfluss der Diaspora verän-
dert sich hier nichts“, sagt Zakarian, als er
über seinen Hof führt, auf dem Pferde wei-
den und Hunde bellen, auf dem er Gemüse
anbaut und Schnaps brennt. Zakarian hat
sich mit seiner Frau ein Idyll geschaffen,
keine halbe Stunde vom in die Felsen ge-
hauenen Kloster Geghard. Viele von Zakari-
ans Gästen sind Diaspora-Armenier. Aber
es kämen auch immer mehr europäische
Gäste, um auf Fahrrädern die Hügel des
Umlands zu erkunden. „Armenien ist mein
Leben, ich liebe dieses Land. Ich möchte
meiner Heimat etwas zurückgeben“, sagt
er. Indem er Arbeitsplätze schaffe und als
gutes Vorbild vorangehe.

Zakarian bleibt stehen, guckt durch sei-
ne randlose Brille den Hügel hinab. „Da drü-
ben ist noch Platz für einen Bungalow“, sagt
er und grinst. „Da gründe ich den ,Club 60‘:
einen Seniorentreff für Diaspora-Armeni-
er.“ Es sei ein großer Schritt, den Luxus zu-
rückzulassen, wenn man aus Europa oder
den USA nach Armenien ziehe.

Auf dem Hof treffen Gäste ein, Diaspora-
Armenier aus Russland. Sie bestellen La-
vas, Hummus, Tabouleh und armeni-
schen Wein. Sie sind nur für ein paar Tage
hier, auf Heimaturlaub. Sie erzählen, dass
sie überlegen, von Moskau nach Eriwan zu
ziehen.

Im Zentrum Eriwans entstehen
Start-ups und Luxushotels,
finanziert aus dem Ausland

Im Schatten des Ararat:
Arthur und Caroline Zakarian sind
aus Kalifornien gekommen, um den

Ökotourismus anzukurbeln.
Vahe Keushguerian (Mitte) hat in der

Toskana gelernt, wie man Reben
kultiviert, und produziert nun den

ersten armenischen Wein. Der
Hotelier James Tufenkian pendelt seit

20 Jahren zwischen Eriwan (rechts)
und New York. FOTOS: EROL GURIAN
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Zukunft
100 Jahre nach dem

Völkermord an den Armeniern
entdecken immer mehr Exilanten

das Land ihrer Vorfahren.
Sie bringen neue Ideen und

viel Engagement mit

Anreise: Z. B. mit Austrian Airlines von Deutsch-
land über Wien nach Eriwan, hin und zurück für
ca. 450 Euro, www.aua.com
Unterkunft: Tufenkian Hotel Eriwan, DZ ab 150
Euro, www.tufenkianheritage.com
Arrangement: Der Spezialist Xenostours bietet
zehntägige Armenien-Rundreisen mit vielen
Begegnungen, im DZ ohne Flug 1690 Euro,
www.xenostours.de, Tel.: 089/72 40 29 71
Weitere Auskünfte: National Development
Foundation of Armenia, www.dfa.am,
info@dfa.am, Tel 00374/10 58 35 21
Ausstellung: Im Gasteig in München (Aspekte
Galerie, VHS) läuft noch bis 25. Mai die Fotoaus-
stellung „Terra Armenia“ von Erol Gurian.
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